die Freiheit der Fran. 


Iſt ſchon je ein ſolcher Mißbrauch mit dem Worte „frei“ 
getrieben worden wie heute? Nur frei ſein, iſt das Ziel ſo 


vielen Strebens und Mühens. Die Arme recken können, ſeine 


Kraft gebrauchen, wie man will, keine Schranken ſehen, wo 
immer man ſich hinwendet, ganz auf den eigenen Willen ge⸗ 
2 7 fein, nicht ängſtlich nach rechts und links ſchauen mülſſen, 


as meint man mit Freiheit, die ſehnt man herbei. Und gab 


es je ſo wenig wahre Freiheit wie heute? 

Frei ſein ſoll nicht nur der Mann, frei ſein ſoll auch die 
Frau! Wie verlockend ſchildert man ihr dies neue köſtliche 
Gut. Sie braucht nicht mehr ängſtlich um ihren guten Ru 
beſorgt zu ſein, denn erlaubt iſt, was gefällt; ſie kann ſich 
geben, wie und wem ſie will, niemand darf ihr darum Vor⸗ 
würfe machen. Es gibt eben keine Schranken mehr, es gibt 
nur noch Freiheit. Und geblendet je fo viele Frauen 
in dieſen neuen Glanz. Sehen fie aber auch, daß es nur die 
Bea des Maskenfeſtes iſt, die man ihnen bietet, daß man 
hnen ihren ganzen Reichtum nimmt, um ihnen mit kleinen 
Kupfermünzen wieder zu vergelten? 

Wohl iſt es ſchön, im Karneval einmal ein paar Stunden 
lang zu tun, als ſei man ein anderer, als gäbe es keine 
Schranken, keine Bindungen, als könne man tun und laſſen, 
was man wolle. Wie aber iſt das Erwachen am Aſcher⸗ 
mittwoch, wenn man plötzlich erkennt, daß man doch für die 
Folgen ſeines Tuns einzuſtehen hat? Auch für die Frau be⸗ 
deutet die Löſung von allen Bindungen nur einen Karneval, 
eine Täuſchung; denn fie bleibt ja doch immer Frau, ges 
bunden durch ihre ganze geiſtige und körperliche Veranlagung. 
Das Weſen der Frau iſt verankert in ihrem Mutterwillen, ſie 
iſt Trägerin der Zukunft und Hort der Vergangenheit. Alle 
tönenden Worte und ſpitzfindigen Reden machen ſie davon 
nicht frei. Der Mann kann den Folgen feines Tuns aus⸗ 
weichen, die Frau aber trägt die ganze Verantwortung, und 
fie trägt daran ihr Leben lang. 

Die Frau von heute iſt frei, ſo ſagt der Mann zu ihr, ſo⸗ 
lange ſie jung iſt, denn ſo 1 wird ſie begehrt. Die Frau 
von heute iſt frei, ſo ſagt der Mann 8 der Frau des 
anderen, nie aber zu der eigenen, die er liebt. Darin liegt 
die ganze Furchtbarkeit dieſer mit vielem Getöſe in die Welt 
poſaunten „neuen Sittlichkeit“. Gibt es wirklich Frauen, die 
vor der unerbittlichen Wahrheit dieſer beiden Säge fi ver⸗ 
Wunsch können? Die Freiheit der Frau iſt nur der heiße 
Wunſch männlicher Selbſtltebe. Denn nur der Mann hat 
Vorteil und Nutzen davon. 

Wir lächeln überlegen über ein Mädchen, das ſich von 
einem gesch ckten Heiratsſchwindler ſeine Erſparniſſe ab⸗ 
nehmen läßt, fie hingibt für leere Worte, für um« 
erfüllte ET en. Uns könnte das natürlich nicht 
paſſieren! Und do 1 
nicht ganz feſt, wenn wir den Reichtum unſeres ganzen 
Frauenweſens hingeben ſollen für die „Freiheit“ der Frau, 
alſo für etwas, was nie wirlich ſein kann. 

Richtig und voll entfalten kann ſich frauliche Eigenart 
nur in der Ehe und der Familie, aber auch da nur, wenn fie 
ſich geborgen weiß in dieſem Hafen, der ihr volle Entwidlungs« 
möglichkeit für alle Zukunft ſichert. Frauenwirken iſt Sorgen 
für morgen. Die Frau iſt wie die Blume, die auch nur 
blühen und Frucht tragen kann, ſolange ſie in ren Boden 
wurzelt. Jede Beſtrebung, die an den Grundfeſten der 
dauernden Einehe rüttelt, untergräbt die Entwicklungs⸗ 
möglichkeit der Frau und gefährdet damit die Zukunft. Man 
ſagt: Freiheit der Frau, und meint: Freiheit des Mannes 
gegen die Frau. 

Abrüſtungspolitit im weiblichen Lager, Wehrlosmachung 
der Frau und damit Bedrohung ihrer ganzen Weſensart be⸗ 
deutet dieſe Propaganda für die neue Art der Beziehungen 
der Geſchlechter der, „Nach Freiheit ſtrebt der Mann 


Die Welt der Frau 


Beilage zum,, Poſener Tageblatt“ i 


Poſen, den 28. September 


verſchließen wir unſer Ohr durchaus 


zt. 


das Weib nach Sitte.“ Dieſes Streben nach Sttte ſettens 
der Frau entſpringt nicht ausgeklügelten Vernunftsgründen 
oder Nee erkannten Folgerungen, ſondern ledig ⸗ 
lich dem ſicheren Inſtinkt für das, was zu ihrem Gedeihen 
notwendig, und dem untrüglichen Gefühl gegen alles, was ihr 
Verderben wäre. Wehren muß ſich heute jede Frau für ſich, 
per die andern und für die Kommenden gegen jede W 
n den Beziehungen zwiſchen Mann und Frau. Kämpferiſ 

veranlagt iſt jede deutſche Frau, wenn das Ziel lohnt. Und 
ſollte fie ſich nicht voll einſetzen, wenn ihr ureigenſtes Wefen 
bedroht iſt? E. M. Ebeling. 


Ein halbes Stündchen Mittagsruhe 


für die Hausfrau! 

Bet dem Tempo und bei der ane e ne Not unſerer 
Zeit gönnen ſich viele 3 keine Ruhe mehr: der Haus⸗ 
vater geht den ganzen Tag über ſeinem Berufe nach, die Haus: 
frau ſchafft von früh bis ſpät, um ſparſam zu wirtſchaften 


und mit möglichſt wenig fremder Hilfe auszukommen. Dennoch 8 


ſollte gerade die Hausfrau darauf bedacht ſein, bei allem auch 
mit ihren Kräften ſparſam umzugehen und wenigſtens ein⸗ 
mal am Tage für ein halbes Stündchen unbedingt auszu« 
ſpannen. Mehrere Gründe führen zu dieſer Mahnung. 
Durch das dauernde Hin- und Herlaufen beim Reinigen 
der Wohnung, beim Einkaufen, durch das häufige Bücken oder 
beſonders Gebücktſtehen beim Waſchen oder Geſchirrſpülen 
wird die geſamte Muskulatur der Hausfrau angeſtrengt, ja, 
oft überanſtrengt. 
üble Laune ſind die notwendigen Folgen dieſer Ueber ⸗ 
müdung. Eine halbe Stunde Ruhe — noch beſſer eine 


ganzel — wirkt oft Wunder. Neben dieſer allgemeinen Er⸗ 5 4 E 
müdung fpielt die e e der Beine eine Hauptrolle 
e 


denn ihnen wird praktiſch, beſonders vormittags, auch keinen 


Augenblick Ruhe gegönnt; beim Stehen am Kochtopf, am 


Waſchfaß, auf dem Markt, im Laden: immer werden Beine 


und Füße angeſtrengt. Kein Wunder, daß mit der Zeit die 
Muskeln ſtreiken, die Bänder ſich dehnen und nachgeben und 
dadurch die Knochen des Fußes ſich ſenken. Nicht umſonſt hat 
eine genaue Statiſtit ergeben, daß die Hauptzahl der ann 
Senkfuß leidenden Perſonen aus Hausfrauen, Chirurgen 


und Kellnern beſteht. se erſt mal ein Senkfuß da, wird die 


ausfrau ſchrecklich geplagt; jedoch 1 durch regelmäßiges 
eugen. Natürlich mu 
chuhwerk mit mäßig hohem Abſag 


e a Neigung der Frauen zur Kramp je der 


uhen der Füße hier weitgehend vorzu 
dabei auch vernünftiges 
. werden. 


bildung erfordert noch unſere beſondere Aufmerkſamkeit. 
Durch die aufrechte e leiden allgemein unſere 
Beine unter einer gewiſſen Blutübe 

ſonderen Nachgiebigkeit der Blut 5 — dadurch ent⸗ 
ſtehen Krampfadern — ſammelt ſich erſt recht zuviel Blut in 
den unteren Körperpartien. 


bald ein. Brechen die Krampfadern aber erſt auf und führen 
zu den ungemein verbreiteten Unterſchenkelgeſchwüren, deren 
Heilung oft Monate dauert, die manchmal heftige Beſchwerden 


verurſachen und böſe Folgen haben können, dann iſt das un. 


lück da und die Leiſtungsfähigteit der Hausfrau bedeutend 
rabgeſetzt. Daß alle die genannten Beiſpiele eſonders dann 
elten, wenn die Hausfrau in der Erwartung eines Kindchens 
eht, braucht wohl nicht beſonders e zu werden. 


Darum Hausfrauen! u nicht: ich habe keine Zeit, dies 


und jenes muß ich jetzt unbedingt tun. Wenigſtens eine halbe 
Stunde ruht euch aus, möglichſt nach dem Mittageſſen! „Beine 
hoch!“ iſt dabei die Hauptparoles lang legen, den Körper ent⸗ 
ſpannen und die Augen ſchließen — ſchlafen iſt gar nicht im ⸗ 
mer nötig —, dann werdet ihr geſund bleiben, euch eurer 
Fernen erhalten, leiſtungsfähig fein und doppelt 8105 
önnen cand. med. H. Pfennigwert 


Kreuz- und Gliederſchmerzen, Unluſt und N 


rfüllung. Bei einer ber 


Allgemeine Schwellung der RE en 
Beine und Hase Schmerzen und Mattigkeit ſtellen ſich nur zu 
r 


Was iſt man feinen Gäſten ſchuldig? 


Der Sommer neigt ſich ſeinem Ende zu, die Ausflüge 
werden ſeltener, und damit wendet man ſich wieder Be 
der Geſelligkeit im eigenen Heim zu. Vielſeitig jind die 
Gelegenheiten, Freunde und Bekannte im eigenen Heim ge⸗ 
ſellig zu vereinen. Natürlich iſt es meiſt von den Wohnungs⸗ 


Feſtlich geſchmückte Tafel. 
und pekuniären Verhält⸗ 
niſſen abhängig, ob und 
wieviel Gäſte man emp⸗ 
fangen kann. Nur wer 
paſſende Räume hat, iſt 
in der Lage, Geſell— 
ſchaften zu 
geben. Es gibt 
ein Sprichwort: 
„Ueber neun 
und unter drei 
halte keine Ga⸗ 
ſterei!“ — Man 
wird ſich daran 


helih nicht 
immer halten 
en. Doch 


ſollte man nach 1 . 
Möglichkeit nur fo viel Gäſte einladen, daß das Gefamtbild 
der Tafelrunde auch einen äußerlich ſchönen Anblick gewährt. 
Wenn in einem Zimmer, das ſein beſtimmtes Gepräge oder 
einen beionderen Stil des Mobiliars hat, behelfsmäßig Sitz⸗ 
gelegenbeiten geſchaffen wer⸗ 
den müſſen, oder wenn an 
einer Tafel die Wein- und 
Biergläſer an Zahl nicht aus⸗ 
reichen und dafür ein unvoll⸗ 
fommener Erſatz prangt, fo 
ſtört das die Harmonie des 
Geſamteindruckes. Im übri⸗ 
gen bringt es den Gaſtgeber 
in die Verlegenheit, welchem 
feiner Gäſte er die Unvollkom⸗ 
menheit anbieten und ihn da⸗ 
mit hinter den anderen zurück⸗ 
ſtehen laſſen ſoll. 

Jede Hausfrau hat die Auf- 
gabe, ihre Gäſte, gleichviel, ob 
deren wenig oder mehr er⸗ 
ſcheinen, freundlich aufzuneh⸗ 
men und alles, daran zu ſetzen, 
daß ſich jeder Gaſt wohlfühlt. 
Daraus ergibt ſich erneut die 
Notwendigkeit, nur ſo viel 
Gäſte einzuladen, wie man als 
Gaſtgeber zu unterhalten ver⸗ 
mag; denn kein Gaſt dayf ſich 


ſelbſt überlaſſen bleiben, aber auch kein Gaſt darf dem an⸗ 
deren vorgezogen werden. Es ſei denn, daß eine beſondere 
Situation vorliegt, wie zum Beiſpiel, wenn ein verlobtes 
Paar gefeiert werden ſoll, oder daß eine Unterſcheidung nach 
dem Alter erfolgen foll. 

Man kann verſchiedener Meinung ſein darüber, ob die 
zu einer Geſellſchaft Geladenen alle aus möglichſt gleichen 
Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsſchichten ſtammen ſollen. 
Gerade in unſerer Zeit iſt es vielleicht von größerem Wert, 
daß in der Geſellſchaft möglichſt verſchiedenartige Schichten 
vertreten ſind; denn das verhindert einerſeits Fachſimpelei, 
andererſeits hilft es ſozial ausgleichen und lehrt Menſchen 
einander in ihren Sorgen und Nöten beſſer verſtehen. Aller⸗ 
dings hüte man ſich im allgemeinen davor, die Jugend mit 
dem Alter zuſammen einzuladen; denn Jugend will lebendig⸗ 
fröhliche Unterhaltung und Spiel, und das Alter liebt 
ruhigen Memungsaustauſch. 

Was gibt es ſonſt noch zu beachten? — Die Hausfrau 
muß pünktlich fertig ſein zum Empfang, ſobald der Beſuch 
die Wohnung betritt. Es macht einen peinlichen Eindruck 
auf den Gaſt, wenn der Ehemann ihn mit den Worten emp⸗ 
füngt: „Meine Frau iſt noch nicht ganz fertig“, — und der 
Gaſt nicht weiß, was er mit ſeinen Blumen, die er der Haus- 
frau überreichen will, anfangen ſoll. Ja, die Hausfrau ſoll 
jo zeitig vor Eintreffen der Gäſte fertig fein, daß fie noch 
genug Zeit hat, ſich auszuruhen. Sie ſoll nicht den Koch⸗ 
löffel aus der linken Hand weglegen, um im gleichen Atem- 
zug mit der Rechten den Gaſt zu begrüßen. Sie ſoll viel« 
mehr in aller Ruhe noch einmal muſternd durch die Zimmer 
gehen können, die von den Gäſten betreten werden. Zu⸗ 
nächſt richte fie ihr Augenmerk et daß die Garderobe 
im Vorflur zum Ablegen der Sachen frei iſt. Es iſt nichts 
o unangenehm, als wenn der Gaſt keinen Haken findet, um 
einen Mantel anhängen zu können. 

Da die Herren oft der Dame des Hauſes einen Blumen- 
ſtrauß zugedacht haben, ſo darf dieſe nicht erſt in allen 
Winkeln ihrer Wohnung herumkramen, ſondern muß einige 
Zaſen in greifbarer Nähe haben. Auf die Tafel im Eß⸗ 
zimmer gehört ein Blumenſtrauß. Da man die Sträuße, 
die von den Gäſten mitgebracht werden, an exponierter 
Stelle unterbringt, ſtellt man einen oder bei langer Tafel 
mehrere davon auf den Tiſch, die anderen verteilt man am 
un in den Zimmern, in denen man ſich nach dem Eſſen 
aufhält. 

Will man der Tafel einen beſonderen Schmuck ver⸗ 
leihen, verziert man ſie außer dem Mittelſtrauß mit einer 
Bandgarnitur, die beliebig angewendet werden kann. Sehr 
ſchön ſind dazu auch die modernen, flachen Blumenſchalen 


; Geftlih geſchmückter Tiſch für eine kleinere Geſellſchaft, 


mit Mittelfigur. Man gibt der Figur mehrere Immaıe, 
bunte Bänder in die Hand und verteilt dieſe nach allen 
Seiten über das Tiſchtuch. Ebenſo kann man zufammen- 
geknüpfte Bänder von oben in einen Strauß ſtecken und 
nach allen Seiten gleichmäßig verteilen. Man ſtelle aber 
außer den nötigen Dingen nicht zuviel auf die Tafel, da 
doch die aufgetragenen Speiſen noch genügend Platz für ſich 
beanſpruchen. Es ift nicht ſchön, wenn die Gäſte dauernd 
in die Verlegenheit kommen, gereichte Schüſſeln auf der 
Tafel nicht abſetzen zu können und ſie dann ihrem Nachbarn 
weiterreichen, nur um ſelbſt von ihnen frei zu werden. Am 
beſten iſt es, man hat auf einer Anrichte Gelegenheit. 
Schüſſeln mit Speiſen unterzubringen. Auch ſaubere Teller, 
Beſtecke, Gläſer uſw. müſſen dort noch bereit ſein, falls 
dieſer oder jener Gaſt verſpätet ankommt. Es iſt unan⸗ 
genehm für die Hausfrau, im Beiſein ihrer Gäſte das Büfett 
nach all den Dingen in Eile durchſuchen zu müſſen, wenn 

noch überraſchend Beſuch erſcheint. 

Die Stühle ſetze man nicht zu eng. Gut iſt es, wenn 
man für jeden Gaſt etwa 70 Zentimeter Raum an der Tafel 
zur Verfügung hat. Ein Feſteſſen ſoll Freude und Erholung, 
aber keinen Zwang bringen. Es läßt ſich auch leichter fer- 
vieren, wenn die Gäſte nicht zu eng ſitzen. 

Das Bedienungsperſonal muß von der Hausfrau vor⸗ 
her genügend inſtruiert ſein. Begeht es trotzdem einen 

55 Verſtoß beim Bedienen, ſo muß höchſtens ein ganz dezenter 
1 Hinweis genügen. Keinesfalls aber darf eine Rüge erteilt 
oder gar eine Gardinenpredigt gehalten werden. Der Gaſt 
ER darf nicht gezwungen werden, Diskuſſionen über wirtſchaft⸗ 
liche Unvollkommenheit im Hauſe über ſich ergehen laſſen 
zu müſſen. Die Hausfrau gerät durch ſolch Verhalten ihrer⸗ 
ſeits in den Verdacht für ihr Hausperſonal keine geeignete 
Erzieherin zu ſein. 

Man achte auch 5 daß die Türen zu den Wirt⸗ 
ſchaftsräumen geſchloſſen bleiben, damit der unvermeidliche 
7 und der Speiſendampf der Küche nicht in die Zimmer 

ringen. 

Man könnte noch vieles hinzufügen, was die Hausfrau 
beim Empfang der Gäſte zu beachten hat. Vor allem ſorge 
ſie für Ordnung in allen Räumen. Ein Lied, ein Spiel, 
ein guter Scherz bringen ſchnell fröhliche Stimmung und 
gute Laune. Doch muß die Hausfrau früh genug mit allen 
J Vorbereitungen beginnen, wenn ſie ſelbſt nicht zu abge⸗ 
8 ſpannt ſein will, um allen Erforderniſſen einer Gaſtlichkeit 
f Rechnung tragen zu können. 
Und nun ein Allerletztes. 


. Lade nur Gäſte ein, die du 
5 gern bei dir ſiehſt und gern noch zum Bleiben aufforderſt, 
3 wenn ſie ſich zum Abſchied rüſten wollen. Nur dann iſt das 

rechte Band geknüpft zwiſchen Gaſtgeber und 


x Saft. 

1 ee 

& Feinſchmecker eſſen Erde. 

2 (Naturwiſſenſchaftliche Plauderei.) 

= tan denkt unwillkürlich an die Stelle des erſten Buches 
Moſes, wo die Schlange als Anſtifterin des Sündenfalles dazu 
verurteilt wird, „Staub zu eſſen“ und fragt fi), was das für 
= armjelige und primitive Menſchen ſein müſſen, denen Erde als 
Nahrungsmittel dient. Weit gefehlt, die Leute, die dieſen Stoff 
* in ch nehmen, fühlen ſich viel eher als Feinſchmecker, und man 
1 indet ſie zu allen Zeiten und in allen Zonen vertreten. 

2 Im alten Hellas wurden ganze Schiffsladungen einer 


beſtimimten Tonerde von den Inſeln des Ae an Meeres geholt, 
i exühmteſte und kennt⸗ 

ntife, verordnete ſie als Vorbeu on 
en 


ine 
ähnliche tauſendjähri 
wo es namentlich 15 


: Bean. Die Einwohner 
5 inſel Kamtſchatka ſtehen den Bewohnern des Reiches der 


um zahlre che andere Zeugen für jene Sitte anzutreffen. 
a Ade unt und die Bewohner Sardiniens backen 
icheln 


treibt. 
Bei der Erſcheinung des Erdeeſſens handelt es ſich um einen 
keineswegs unnatürlichen Vorgang. Man kann auch bei uns 
beobachten, daß Kinder, und zwar meiſt bleichſüchtige oder 
blutarme, Kreide verfpeilen oder an Eiſengittern lecken; 
die Urſache dafür ift ein triebhaftes Bedürfnis des Körpers, ſich 


. Nahrungsmittel zu verſchaſſen, ohne die er nicht beſtehen 
ann. Namentlich kommen einige 5 Stoffe hier in 
Betracht: Chlornatrium, Chlorkalium, Jod, Eiſen, kohlen⸗ und 
phosphorſaurer Kalk, von denen beſtimmte Mengen auf die Dauer 
dem Menſchen unentbehrlich ſind. In allen den erwähnten Erd⸗ 
arten iſt einer von ihnen enthalten, und wenn ſich noch ein Wohl⸗ 
geſchmack dem Charakter der . zugeſellt, ſo nimmt es 
nicht wunder, wenn die Bewohner von Gegenden, wo dieſe in den 
ewöhnlichen Speiſen fehlen, ſie ſich auf die billigſte und einfachſte 
eiſe aus dem Mutterboden verſchaffen. L. K. 


pielſeitigkeit der Stickerei. 


Im näheren Bereich des Menſchen, in ſeiner Wohnung und 
Kleidung gibt es kaum eine Stelle, wo die Nadelkünſte nicht 
Gelegenheit zu formender, pflegender und lebenerhöhender Be⸗ 
tätigung fänden. Man nehme das ſoeben erſchienene Oktoberheft 
der bekannten Kunſtzeitſchrift „Stickereien und Spitzen“ (Ver⸗ 
lagsanſtalt Alexander Koch! zur Hand: in 32 Abbildungen 
einige ſiebzig Objekte, die die Wand und das Sofa, den Tiſch 
und den 1 chrank, die Tafel und das Bett, die Kleidung und 
das geſellſchaftliche Leben betreffen. Man ſieht Tülldecken in 
allen Größen und Bearbeitungsarten, Kiſſen geſteppt, geſtickt, 
auf Schnur gearbeitet, in ſchwerer Seide und in Taffet, dann 
Steppdecken und Daunendecken von aparteſter Linienführung, 
Wandbehänge in Handweberei und beſtickter Baſtſeide, Tiſchläufer, 
Leinen⸗ und Batiſtdecken mit Durchbruch und farbiger Beſtickung, 
ſchließlich eine ganz geſtickte Wandbeſpannung, deren Entſtehung 
beſonders intereſſant iſt, da ſie unter Leitung einer märkiſchen 
Gutsfrau von Dorfkindern entworfen und ausgeführt wurde. 

Trotz der Vielartigkeit des Materials wirkt das Heft durch⸗ 
aus einheitlich. Drei hervorragende Meiſterinnen der modernen 
Stickerei ſind 1 Ina von Kardorff, Maria Neppert⸗ 
Boehland und Fini Ehrendorfer⸗-Skarica. — Eine beſondere Ans 
erkennung verdient der reiche Textteil. Er bringt nicht nur 
Erläuterungen zu den abgebildeten Arbeiten, ſondern auch 
manchen feinſinnigen Gedanken zum Thema „Stickerei“ oder 
„Handarbeit“ überhaupt, auch Ausführungen zur Herzens⸗ und 
Geiſtesbildung, die tief und ſchön gedacht ſind und in leichter 
Form vorgetragen werden. 


Für die Küche. 


Kohlrollen mit Pilzfüllung. Wenn man von einem Weiß⸗ 
ktohl die großen Blätter übrigbehält, fo läßt ſich auf folgende 
Weiſe ein ſehr ſchmackhaftes Gericht herſtellen: Die dicken 
Rippen werden von den Kohlblättern vorſichtig entfernt, dann 
läßt man ſie in kochendem Waſſer ein wenig ziehen, ſo daß 
man ſie gut rollen kann. Inzwiſchen nimmt man zwei Pfund 
Pilze (Steinpilze oder Pfifferlinge), ſäubert und zerkleinert 
fie und dämpft fie ganz weich in 30 Gramm Butter, 15 Gramm 
feingeſchnittenem Speck, Salz und Pfeffer; dann rührt man 
ein geſchlagenes Ei zwiſchen die Pilze. Dieſe Maſſe nimmt 
man mit einem Kochlöffel auf und füllt die Kohlblätter mit 
derſelben; die Kohlblätter werden zuſammengerollt und mit 
einem Bindfaden zuſammengebunden. Dann legt man die 
fertigen Rouladen in eine Kaſſerolle, wobei ſich durch das 
Dünſten der Pilze etwas Flüſſigkeit bildet; um die Flüſſigkeit 
zu vermehren, fügt man etwas Fleiſchbrühe oder einen in 
ochendem Waſſer zerlaſſenen Maggiwürfel hinzu und läßt 
ſodann die Kohlrouladen eine Stunde lang ſchmoren. Große 
ausgehöhlte Tomaten kann man ebenfalls auf ſolche Art und 
Weiſe zubereiten, doch brauchen ſie nur 20 bis 25 Minuten zu 
ſchmoren. R 

Huſareneſſen. Ein großer Blumenkohl wird ſchön ger 
ſäubert, wobei der Kopf ganz gelaſſen wird, und halb weid)- 
gekocht. Dann nimmt man ihn vorſichtig aus dem Salz⸗ 
waſſer heraus, legt ihn in eine Auflaufſchüſſel und deckt dieſe 
bis zum Gebrauch zu. Dann nimmt man 1 Pfund Pökel⸗ 
zunge, wiegt ſie recht fein, gibt 2 Eier, einen halben Eßlöffel 
gewiegter feiner Kräuter und 1 Eßlöffel geriebener Semmeln, 
Pfeffer und Salz darunter und vermiſcht alles recht gut. Aus 
dieſer Farce legt man einen Kranz um den Blumenkohl, ver⸗ 
quirlt ein Eigelb, einen Eßlöffel Mehl mit zwei Taſſen 
Blumenkohlwaſſer, gießt die Tunke über den Blumenkohl und 
die Farce und beſtreut alles dick mit geriebenem Parmeſan⸗ 
käſe. Dann zerpflückt man 35 bis 40 Gramm guter Butter 
obenauf und läßt das ganze Eſſen bei guter Hitze 20 Minuten 
im Ofen backen. Dieſe Speiſe iſt für 4—5 Perſonen berechnet. 

Zwiebelgemüſe. Harte, feſte 8wiebeln ſchneide man in 
Scheiben, Räucherſpeck in Würfel und laſſe beides zuſammen 
reg werden und gar gen. Dann werden auf eine 

ortion für vier Perſonen drei Kochlöffel voll Mehl hinzu⸗ 
gerührt. Dieſes wird mit kaltem Waſſer aufgelöſt und öfters 
umgerührt, bis eine dickliche Tunke entſteht. Man gibt einen 
n und, wenn man es liebt, ein wenig Zucker 
an das Gemüſe und richtet es ar beliebigen Fleiſcharten an. 
Dieſes Gericht 2 ſich zubereitet mehrere Tage und ſchmeckt 
warm, aber auch kalt auf Butterbrot gut. 


„ Freund der Kinderwelt. „ 
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Wie ich den Mann im Mond beſuchte. 


Eine Traumgeſchichte, aus der man manches lernen kann. 


Eines Tages ſchrieb ich an den Mann im Mond eine Poſt⸗ 
karte mit Rückantwort, daß ich ihn gern beſuchen wollte, und 
er ſollte mir mitteilen, wann es ihm angenehm wäre und auch, 
wie man es macht, daß man zu ihm hinaufkommt. Er ſchrieb 
zurück, das wäre ganz einfach; er würde fein Gummiſeil her: 
unterlaſſen, und ich brauchte mich nur daran feſtzuhalten. Und 
am r "hiten Mittwoch wäre es ihm angenehm. 

Am nächſten Mittwoch war gerade 
Vollmond, und ich guckte immerfort hin⸗ 
auf, weil ich ſehen wollte, wie der Mann 
im Mond das Gummiſeil hinunterließ. 
Endlich kam es herunter und gerade in 
den Schornſtein auf unſerem Haus. Das 
war mir natürlich nicht ſehr angenehm, 
daß ich durch den Schornſtein mußte, 
aber es ließ ſich nun nicht mehr ändern. 
Ich zog meinen Winterüberzieher an, 
weil ich in einem Buch geleſen hatte, daß 
es im Weltenraum ziemlich kalt ſein 
ſollte, und dann nahm ich das Gummi⸗ 
ſeil in die Hand und zuppte daran wie 
der Schaffner auf der Straßenbahn, zum 
Zeichen, daß wir nun abfahren könnten. 
Kaum hatte ich daran gezuppt, da ging 
es los. Ich flog durch den Schornſtein 
in die Luft hinaus wie eine Rakete. 

Zuerſt wurde mir ein bißchen bang, 
wie ich die Lichter der Stadt unter mir 
blitzſchnell in die Tiefe verſinken ſah, 
aber als ſie verſchwunden waren, machte 
ich mir nichts mehr daraus. Bald flog ich 
im unermeßlichen, finſteren, eiſigkalten 
Weltenraum und war eine Stern⸗ 
ſchnuppe. Das war ſehr fein, und ich 
leuchtete wundervoll, und um mich her 
leuchteten noch viele andere Stern⸗ 
ſchnuppen, und die Sterne blitzten wie 
Brillanten. Nur mußte ich aufpaſſen, 
„daß es keinen Zuſammenſtoß gab. 

Und dann ſah ich den Mond auf mich 
ukommen. Er ſah aus wie ein unge⸗ 
en Eierkuchen mit Butterſchmelze 
darauf. Immer größer wurde er. Nun 
ſah ich ſchon, daß die dunklen Flecke in 
175 gelben Scheibe keine Butterſchmelze waren, ſondern große 

öcher. 

Ich ſank nun kopfüber in den Mond hinab und plumpſte 
auf etwas Weiches, wahrſcheinlich auf ein Gummikiſſen, das 
der Mann im Mond für mich bereitgelegt hate. Das Gummi⸗ 
kiſſen warf mich wieder in die Höhe, mindeſtens zweihundert 
Meter hoch, und dann ſank ich ganz langſam und janft wieder 
hinunter, wie wenn ich eine Flaumfeder wäre. 

Ich blickte mich um. Es war eine werkwürdige Land⸗ 
ſchaft; fein Baum und kein Strauch weit und breit, nur Berge 

ind große Löcher dazwiſchen. Große Felsbrocken lagen überall 
herum. And alles war ſchwarz und weiß wie auf einem 
Schachbrett, nur nicht jo regelmäßig. Ich rutſchte von dem 
Gummitiſſen hinunter und machte einen Schritt, aber das war 
ein ganz merkwürdiges Gefühl: ich wurde ein Stück weit über 
den Boden gleichſam fortgeweht und ſchwankte umher wie ein 
Kork auf dem Waſſer. Um ins e zu kommen, 
wollte ich mich an einem der großen Felsblöcke feſthalten und 
aufrichten; aber der pe fiel um, als wäre er nicht aus 
Stein, ſondern aus Pappe. Ich war wütend und verſetzte 
ihm einen Tritt; da flog er in die Luft wie ein Fußball. Ich 
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ſelbſt aber wurde einige hundert Meter weit fortgewirbelt 
und landete am Fuß eines Gebirges auf meinem Hinterteil. 
„Man ſieht, daß Sie zum erſtenmal auf dem Monde ſind, 
mein Herr!“ krächzte eine Stimme, und als ich mich umdrehte, 
war es der Mann im Mond. Er ſah nicht gut aus; die eine 
Hälfte ſeines Geſichts war ſchwarz wie Tinte und die andere 
weiß wie Kreide. Sein Kopf war kahl und blank wie eine 
Billardkugel, ſein Bart war ſo lang, daß er ihn um die Hüfte 
geknotet tragen mußte, weil er ſonſt darüber geſtolpert wäre. 
Und das Stolpern iſt eine gefährliche Sache auf dem Mond, 
das hatte ich ſchon gemerkt; man kann dabei kilometerweit 
verſchlagen werden. Das kommt daher, weil der Mond eine 
viel geringere Anziehungskraft beſitzt als die Erde. 

Ich ingte „Guten Tag!“ und gab dem Mann im Mond 
die Hand; dann zog ich mein Taſchentuch heraus und trocknete 
mein Geſicht ab, denn es war entſetzlich heiß. 

„Ja“, ſagte der Mann im Mond, „hier iſt es wärmer als 
auf der Erde. Es gibt hier keine Wolken und keinen Regen, 
nur Sonnenſchein. 360 Stunden lang brennt die Sonne un⸗ 
unterbrochen herab, und dann iſt es 360 Stunden lang 
finſter.“ 

Er zog eine Weckeruhr heraus: „Es iſt jetzt einviertel vor 
360 Uhr. In einer kleinen Viertelſtunde werden Sie einen 
merkwürdigen Sonnenuntergang erleben.“ 

Der Sonnenuntergang war ſo, wie wenn man das elek⸗ 
triſche Licht ausknipſt. Vorher war alles greller Sonnenſchein, 
und auf einmal war es ſtockfinſter. Der Mann im Mond 
ſagte: „Gleich wird der Mond aufgeben: — „Der Mond?“ 
Da lachte der Mann im Mond. „Der Mond des Mondes iſt 
die Erde. Sehen Sie, dort geht die Erde eben auf.“ Ich war 
ſprachlos. Eine große glänzende Kugel ſchwebte über dem 
Mondgebirge empor. „Das ſoll die Erde ſein?“ fragte ich. 
„Jawohl“, ſagte der Mann im Mond. „Sie können dort die 
graue Fläche des Atlantiſchen Ozeans und die dunklen Umriſſe 
von Europa ſehen. Da bekam ich Heimweh nach meiner 
lieben Mutter Erde und dachte, es wäre nun geit, Abſchied 
von dem Mann im Mond zu nehmen. 

„Armer Mann“, ſagte ich, „leider muß ich Sie jetzt wieder 
verlaſſen.“ Da lachte er mich an. „Wie wollen Sie denn das 
vor Angſt. „Dafür werden Sie ſorgen, denke ich. Sie haben 
anſtellen?“ fragte er und lachte. ir ſchlotterten die Knie 


mich ja heraufgeholt!“ — „Das habe ichl“ lachte der Mann 
im Mond. „Aber hinunter auf die Erde laſſe ich Sie auf 
keinen Fall. Ich bin kob, daß i 

oben habe, der mir di 


endlich einen Menſchen hier 


e Langeweile verteiben kann!“ Ich 


nat, fo bei I 
in die Fin 8 
kneintollrie Und 
ch nahm einen 
großen * und 
ſprang ab. Wie ein 
Pfeil flog ich em⸗ 
0 por, himmelhoch, 
f und dann — ſank 
ich langſam und leicht wieder herunter auf den Mond und 
prallte ab und flog wieder empor. ä 
Ich . zweitenmal, zum drittenmal. Der Mann 
im Mond lachte teufliſch in der Finſternis. Ich ſprang und 
ſprang ... und — erwachte. Seltſam: Mein Kopf ſteckte 
unter der Bettdecke, und mit den Beinen ſtrampelte ich in den 
1105 Und mein kleiner Bruder ſtand im Nachthemd vor mir 
und lachte genau ſo teufliſch wie der Mann im Mond. Gott 
jei Danke es war nur ein Traum! W. D. 
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